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Die „Queen of Havana“, die weiß geſtrichen, elegant 
und harmlos wie irgendeiner der zahlloſen Vergnſtgungs⸗ 
dampfer aus aller Welt den ſchmalen und langgeſtreckten 
Einfahrtsfund paſſiert hatte, ſchien mit dem Augenblick, 
in dem das Schiff aulegte und die Laufſtege freigegeben 
wurden, eine Tarnung von ſich zu werfen, unter der ein 
gefährliches Kriegsſchiff oder zum mindeſten eine ganz 
wilde Piratenbrigg zum Vorſchein kam. Die Paſſagiere 
ſtürmten die Kais, als handle es ſich um einen verwege⸗ 
nen Handſtreich auf die Stadt, und ihre Kriegsrufe ver⸗ 
ſprachen, „das alte Neſt nun mal ordentlich auf den Kopf 
zu ſtellen“. Auf der anderen Seite aber ſchien Havanna 
auf ſolch einen Sturm nicht unvorbereitet zu ſein und ſeine 
Streitkräfte tüchtig verteilt zu haben. 

Hoteldiener, Taxichauffeure und Fremdenführer dran⸗ 
gen mit zerrendem Eifer und zermürbendem Wortſchwall 
auf die amerikaniſchen Gäſte ein, und Kerle aller mög⸗ 
lichen Hautfarben vom tiefiten Beinſchwarz bis zum hell⸗ 
ſten Zitronengelb, daß ſich bei ihrem bloßen Anblick das 
Zahnfleiſch zuſammenzog, machten ſich mit unverſchämtem 
und abſolut eindeutigem Augenzwinkern an die Herren 
heran und verſicherten, die Schlüſſel zu den außerordent⸗ 
lich irdiſchen Paradieſen Havannas zu beſitzen. 


Pit, pſt — langſam, langſam — alles zu feiner Zeit! 
Zunächſt wollen wir mal ein wenig über die Korſos bum⸗ 
meln, die Zigarren durchſchmecken, die doch hier an den 
famoſen Zigarrenbäumen wachſen, he — und auch einen 
ver/sien, oder zwei. — Und ſpäter erſt, wenn wir bie teure 
Gu ein durch die Baſare geſchleppt und rechtſchaffen müde 
gemacht haben, ſo daß ſie nach dem Gutenachtküßchen raſch 
und ſanft entſchlummert, denn hallo, dann werden wir 
uns auf leiſen Sohlen noch einmal veroͤrücken, ſiehſt du, 
und dann, meine verehrten gelben Herren, können wir ja 
mal weiterflüſtern 

Für ein paar Vormittagsſtunden beherrſchten die Ame⸗ 
rikauer das Stadtbild. In Gruppen, die noch die kurz⸗ 
lebige — und in manchen Fällen lebenslängliche — Vord⸗ 
freundſchaft zuſammenkittete (die „Queen of Havana“ 
hies nicht umſonſt das „Verlobungsſchiff“) ſchlenderten ſie 
durch die Straßen, die weniger heiß als hell waren, und 
belebter, als man es ſelbſt von Newyorker Verhältniſſen 
her gewöhnt war. Sie brachen wie Weſpen über die Ho⸗ 
telbars her, lärmten, waren luſtig, und wurden dank der 
Einkaufswut der Damen ein leichtes Opfer der Händler. 
Ließen ſich übers Ohr hauen und mit Dingen bepacken, 
die man nirgends unterſtellen und niemals verwenden 
konnte: Sombreros von dem Dachumfang eines mittleren 
Einfamtlienhauſes, geflochtene Körbe, die ſpäter in den 


engen Kabinen zu verfluchten Hinderniſſen wurden, bis 
man ſich endlich doch entſchloß, ſie in einer mondloſen Nacht 
heimlich zu erſäufen, Schildpattkämme, Fächer, Mantillas, 
ſchreiend bunte Tücher und Webereien, Schmuck und 
Schlangenhäute, lauter Schund, den man in jedem 
Trödlerladen von Hoboken für ein Zehntel der hier ver⸗ 
langten Preiſe erſtehen konnte. Aber weiß der Teufel, 
weshalb man ſich von dieſen braunen Kerlen faſt mit Be⸗ 
geiſterung anſchmieren ließ. Färbte die Sonne Kubas die 
Dinge bunter und ſchöner? Narkotiſierte das Geſchwätz 
der Händler? Oder lag es an der unnachahmlichen Grazie, 
mit der die dunkelhäutigen, ſchwarzäugigen Frauen die 
billigen Stoffe durch die ſchmalen Finger gleiten ließen? 
Man wurde nicht müde, zu ſehen, zu feilſchen, zu kaufen. 


Auf der verlaſſenen „Queen of Havana“ ſurrten in⸗ 
zwiſchen Staubſauger und Parkettbohner. Die Vorräte an 
Fleiſch, Geflügel und Früchten wurden ergänzt, und der 
Zahlmeiſter bekam das tolle Kunſtſtück fertig, die abge⸗ 
feimteſten und hartnäckigſten kubaniſchen Händler er- 
barmungslos faſt auf Selbſtkoſtenpreiſe herunterzudrücken. 
Und chineſiſche Boys ſchleppten in rieſigen Ballen die ge⸗ 
1 Tafeltücher und Bettbezüge in die Wäſche⸗ 
reien. 


Dieſes geſchäftige Treiben an Bord benutzte Alice, um 
das Schiff gegen Mittag faſt unbemerkt zu verlaſſen. Ihr 
Auszug glich einer Flucht. Den Koffer mit ihren geſamten 
Habſeligkeiten führte ſie mit ſich. Fräulein König hatte 
ihr ein Hotel empfohlen, das von einem däniſchen Ehepaar 
nomens Ohlſen, ruhigen und anſtändigen Leuten, geführt 
wurde und in der Vorſtadt Jeſus del Monte lag. Sie 
nahm ein Taxi und fand ſich nach kurzer Fahrt in dem 
bezeichneten Hauſe, Hotel San Antonio, ein, wo fie ein 
Zimmer im erſten Stockwerk nahm, deſſen Fenſter auf die 
Pre und Lagerhäuſer der Bai von Caſablanca hinüber⸗ 

uten. 


Sie verriegelte die Tür und ließ die weißgeſtrichenen 
Holzjalouſien zum Schutz gegen die unerträglich ſtechenden 
Sonnenſtrahlen herunter. In dem Halbdunkel ſummten 
Moskitos in beunruhigend hohem Bogenſtrich. Das Bett 
war hart und matratzenlos; das Kiſſen ein puddeltger, 
glühender, mit Wolle geſtopfter Keil, der nach kurzer Zeit 
durch den Aufdruck des Kopfes eine tiefe und feſte Höhlung 
bekam, die man durch Heranzupfen der Faſern aus der 
Umgebung wieder auffüllen mußte. 


Vielleicht gab es ruhigere Häuſer in Havanna. Das 
Hotel San Antonio ſtand wie ein Felſen in einer Bran⸗ 
dung ewigen Lärms, die nie, niemals verſtummen wollte 
und ſich gegen die Abendſtunden und zur Nacht hin, wenn 
der Wind die ärgſte Hitze löſchte, nur noch zu verſtärken 
ſchten. Autohupen, Rufe der Orangenverkäufer, polternde 
Karren, klappernde Hufe, Treibergeſchrei, Negergezänk, 
das immer ſo klang, als ob die ſchwarzen Kerle Hals⸗ 
ſchmerzen hätten, ohrenbetäubendes Eſelgebrüll, und da⸗ 
zwiſchen, als die Sonne hinter dem roſigen Kaſtell über 
dem Hafen verſunken war, auf dem Dachgarten über der 
Deck“ ihres Zimmers Geſang, Stampfen und klirrende 
Gitarrenmuſit in dem fremdartigen, feurigen Rhythmus 


havanneſiſcher Votas und Fandangos. 


Sie war jo erſchöpft. Wie ausgeblutet. Und fand 
keinen Schlaf. Die Stunden bis zum Abend vergingen 
wie ein fiebriger, zerhackter Traum und erſchienen jo leer, 
als wären ihre Gedanken durch das Umdrehen eines Kon⸗ 
taktes für immer ausgeſchaltet worden. 

Howard 
hätte, fie hätte ſich beſinnen müſſen, wer das war... wann 
das war... Newyork, Lawton, ihr ſtilles Leben zwiſchen 
den ſanften Geſichtern gotiſcher Madonnen, vergilbten Hand⸗ 
ſchriften, erblindetem Gold. Wann war das geweſen? 
Geſtern noch? Oder waren es Jahre die dazwiſchen⸗ 
lagen? — f 

Man klopfte an ihrer Tür. Ein kreoliſches Mädchen 
ſtellte ein Tablett voll Speiſen neben ihr Bett, grinſte 
reundlich, da fie ſich ſonſt mit Altce nicht verſtändigen 
onnte, und verſchwand wieder. Die Dänen, die das 
Hotel führten, ſchienen ſich an die Landesverhältniſſe ge⸗ 
wöhnt zu haben. Die Speiſen waren ungenießbar ſcharf 
gepfeffert. Sie brannten einfach Löcher in jede euro⸗ 
päiſche Zunge. Alice ließ das Tablett unberührt ſtehen. 
Sie hatte keinen Hunger — ſie war ja nur müde, erbar⸗ 
mungswürdig müde. 

Da wurde die Tür zum zweitenmal geöffnet — 
Dexter ſtand in ihrem Rahmen. — Weiß der Teufel, wie 
er Alices Aufenthalt aufgeſpürt haben mochte. Auf kei⸗ 
nen Fall durch eine Indiskretion von Fräulein König. 
Vielleicht hatte er am Hafen ſo lange gewartet, bis Alice 
das Schiff verließ, und ſpäter den Taxichauffeur ausfindig 
gemacht, der fie ins San Antonio gefahren hatte. — Er 
kam herein, als würde er erwartet. Seinen hellgrauen 
Hut ſchnippte er mit dem Mittelfinger ins Genick hinein. 


„Nettes, ruhiges Haus, Liebling“ ſagte er ſtrahlend, 
und ſein Atem roch ſtark nach Alkohol, „haſt du glänzend 
ausgeſucht, hätte ich nicht beſſer machen können.“ 

Sie wandte ihm langſam das Geſicht zu und ſah ihn 
an, als müſſe ſie ſich auch bei ihm beſinnen, wer er ſei. 
Und ihr Blick blieb leer und ausdruckslos. 

Er lüftete eine Jalouſie ein wenig und ſpähte auf den 
Balkon und die Straße hinaus: „Verdammt praktiſch, ſo 
ein Balkon“ ſagte er lobend, „luftig und hoch, aber nicht 
ſo hoch, daß man ſich die Beine bricht, wenn man partout 
mal gezwungen iſt, dieſes liebliche Aſyl ein bißchen hoppla 
zu verlaſſen, unberufen, toi, toi! Ich habe mir übrigens 
das Zimmerchen neben deinem genommen. Nun, Kleine, 
was ſagſt du — iſt es nicht prachtvoll, dieſes Städtchen? — 
Oh, ich glaube, wir werden hier luſtig leben können“ er 
klopfte ſich gegen die Bruſt, wo er ſeine Brieftaſche trug, 
„ſie iſt reſpektabel angeſchwollen. Hätt' ich nie im Leben 
gedacht, daß deine „Morgengabe“ einen ſo anſtändigen Er⸗ 
lös bringen würde; viele, viele Scheinchen, und nicht ein⸗ 
mal der allerkleinſten Sorte ...“ 

Er zündete ſich eine Zigarette an und zog den Rauch 
in langen, genußvollen Zügen ein. Alice ſchwieg. Ihrem 
völlig ſtarren, zur Decke gerichteten Blick war nicht anzu⸗ 
ſehen, ob ſie ſeine Worte überhaupt gehört, und wenn ſchon 

gehört, ob ſie ſie verſtanden hatte. 

„Hm — Newyork war nicht ſchlecht. Die Luft war auf 
jeden Fall kühler, — aber der Boden, Liebling, verſtehſt 
du, der Boden war etwas heiß geworden für mich. Hier 
iſt es umgekehrt, heiße Luft, aber der Boden brennt nicht 
unter den Sohlen. Hab' ich ganz hübſch geſagt, wie?“ Er 
kicherte und koſtete mit dem Finger etwas von den er⸗ 
kalteten Speiſen. 

„Nur das Eſſen, brrr — ich habe mir heute fürchterlich 
den Schlund verbrannt. Ich glaube, ich werde mich nicht 
ſo raſch dran gewöhnen können. Du wirſt ab und zu 
Hausfrau ſpielen müſſen, Liebling ... eh, du verſtehſt 
doch hoffentlich ein wenig von der edlen Kochkunſt, wie?“ 

Sein angetrunkenes Geſchwätz plätſcherte über Alice 
hinweg, ohne ſie zu treffen. 

„Aber ſonſt gefällt es mir ausgezeichnet hier. Das 
Land atmet, jawohl, es lebt. Und die Frauen — verzeih, 
bitte, wenn ich von den Frauen ſpreche, du weißt, daß ich 
nur dich liebe — aber hol's der Teufel, ſie haben Tem⸗ 
perament. Ich habe im „Kolibri“ getanzt — entſchuldige 
tauſendmal, aber das Leben war nicht luſtig in den letz⸗ 


ten Tagen — und dabei verlor meine Tänzerin etwas. 
Nie im Leben errätſt du, was ſie verlor — aus ihrem 
Strumpf, um es genau zu ſagen. Nun? — — Einen 


Dolch! Ein Stilett mit fingerlanger Klinge! Aber höllisch 
ſcharf und ſpitz, wie ein Schlangenzahn. e das 


—7 Wenn jemand feinen Namen genannt 


als er feinen Irrtum verbeſſerte. 


ſind Weiber hier, was? Hier wird kein Mann ſeinem 
ſweetheart untreu — glaubſt du es mir?“ 


Er warf den Zigarettenreſt auf den Fußboden und 
trat die Glut mit der Fußſpitze aus. Er ſchwankte dabei, 
und in feinen Augen war der gläferne Glanz ſchwerer 


Trunkenheit. f 

„Paß auf, Alice — wir wollen es uns heute luſtig 
machen. Ich habe Stimmung, Stimmung für zehn Perſo⸗ 
nen. Mach dich fein, Liebling — vielleicht ziehſt du das 
blaue Taftkleid an, das ich ſo gern habe, ja, das blaue 
Taftkleid — ich geb jetzt rüber und werf mich auch in 
Schale, und dann —“, er rundete den Arm um eine Tän⸗ 
zerin und wiegte den Oberkörper. 


„Alſo, Liebling, bis dahin!“ Er warf ihr einen Hand⸗ 
kuß zu und entfernte ſich pfeifend. 


Alice ſprang auf. Sie ſtemmte ſich mit ihrem ganzen 
Gewicht gegen die Tür, nachdem ſie den Schlüſſel umge⸗ 
dreht und den Riegel vorgeſchoben hatte, eilte zu den FJen⸗ 
ſtern, befeſtigte die Jalouſien in jagender Eile und mit 
fliegenden Händen, als ſichere ſie ſich gegen einen Überfall. 
Und plötzlich, mitten im dunklen Zimmer, ſtürzten ihr die 
Tränen aus den Augen. Die verſiegten Tropfen brachen 
hervor wie ein Strom aus einer lange verſchütteten 
Quelle. 5 


Peggy hatte allen Grund, von der Großzügigkeit und 
dem Charme ihres großen Bruders entzückt zu ſein. Er 
hatte ihr nicht zuviel verſprochen, vor allem aber beſaß 
Howard jetzt etwas, was ſie in Newyork nie an ihm ge⸗ 
kannt hatte — Zeit! Es gab keine Termine, die eingehalten 
werden mußten, es gab kein Telephon und es gab keinen 
anderen Menſchen, für den Tom da zu ſein brauchte, als 
Peggy. Sie hätte mit gutem Grund glücklich ſein dür⸗ 
fen, wenn nicht eben doch eine andere dageweſen wäre, ein 
blondes, ſchönes Mädchen, deſſen Name ſie nie erwäh⸗ 
nen durfte und an das Tom doch ununterbrochen dachte, 
auch wenn er ihr ein altes Tor zeigte oder auf die Blü⸗ 
tenkaskaden eines ummauerten Gartens wies. 

Sie hatten die Stadt durchbummelt, ſie waren im 
Wagen ein gutes Stück hinausgefahren, auf ſonniger 
Straße, ſie hatten irgendwo in einem altſpaniſchen Gaſt⸗ 
haus gegeſſen und Peggy bekam Gerichte zu koſten, die ſie 
bisher nie gekannt hatte, aber dennoch. Alice war zwiſchen 
ihnen. Überall gab es einen Sitz, einen Stuhl, auf dem 
man ſie ſich denken konnte, und einmal hatte Tom zum 
Wein drei Gläſer gefordert und er war ganz blaß geweſen, 
Drei Gläſer! Eines für 
ſich, eines für die Schweſter, das dritte aber für Alice! 
Und dann die Geſchichte mit den Blumen. Jetzt, während 
der Rückfahrt dachte Peggy wieder daran. Sie dachte an 
das ſchmale kindhafte Kreolenmädchen, das mit einem 
großen Blumenkorb plötzlich vor ihnen ſtand, um in einem 
ſchüchternen Engliſch zu verſichern, daß keine Liebe ohne 
Blumen ſein dürfe. 

„Geben Sie her!“ hatte Tom gerufen und in den Korb 
gegriffen und das ſchlanke Kind war bereits wieder weit 
weg, ehe er aus ſeiner Verſunkenheit aufſchreckte um Peggy 
die Blüten zuzuſchieben. 

„Für dich, Peggy“ 

Mit einem Dankwort hatte ſie ſie genommen, aber ſo 
jung ſie war, ſie hatte es doch gewußt, daß dieſe Worte 
ihres Bruders eine liebe und entſetzlich traurige Lüge 
waren. So hatte er es ſpäter auch nicht bemerkt, daß ſie 
die Blüten liegenließ, die Blüten, die ſie geſchenkt bekom⸗ 
men hatte, und die doch einer anderen gehörten. 

Aliee 


Peggy dachte an ſie und Tom Howard mußte ſich zu⸗ 
ſammennehmen, um nicht zuweilen ihren Namen in Qual 
und Schmerz hervorzuſtoßen. Mein Gott! dachte er, wie 
habe ich dieſes Mädchen geliebt! Er verſuchte an andere 
Frauen zu denken, denen er einmal nahegeſtanden hatte, 
aber es kam ihm kaum mehr als ein ſchemenhaftes Er⸗ 
innern. Ja, auch früher hatte es Enttäuſchungen gegeben, 
hatte ein Menſch nicht das gehalten, was er von ihm er⸗ 
hofft hatte, aber wie belanglos war all das geweſen, wenn 
man an Alice dachte, an den Abend, als er ſie zuerſt ge⸗ 
ſehen und dann an das Radiogramm, das ihn wie ein Blitz 
getroffen. 

8 onen drahten zu müſſen, daß Miß Alice eine 
ebi 


Ja. Und „unwiderlegbare Beweiſe“ — unwiderleg⸗ 
bare Beweiſe!l Wenn ein Mann wie Lawton derlei funkte, 
ſo war ein Irrtum ausgeſchloſſen. Schließlich mußte Law⸗ 
ton ahnen, was ihn an Alice band und wahrſcheinlich hatte 
er das Kabel weniger in der Hoffnung, fein geſtohlenes 
Gut zurückzuerlangen, geſandt, als mit der guten Abſicht, 
Howard vor Verluſten zu bewahren. 


Sehr lieb, Lawton, nur zu ſpät! Was mir Alice nahm, 
das kann mir keiner erſetzen. Ich bin ein alter Mann 
darüber geworden, und wenn ich heute abend in den Spie⸗ 
gel ſehe, ſo würde ich mich nicht wundern, wenn mein Haar 
plötzlich weiß geworden ſein ſollte. 


Wahrlich, es wäre nicht ſchwer, den Revolver hervor⸗ 
zuholen und Bilanz zu ziehen, nur daß da dies Kind fit... 
Dies Kind, das mit ſo brennenden Augen in die Welt ſieht 
und ſich von ihr noch Wunderdinge erhofft, auch wenn es 
der kleinen Peggy nicht erſpart geblieben war, zu er⸗ 
fahren, daß Mr. Bailie bereits Papa einiger reizender 
Gören war und ihrer Liebe durchaus nicht bedurfte, oder 
wenn ſie erleben mußte, daß ein eleganter Halunke, der 
den Filmſtar mimte, nichts anderes als ein Hochſtapler 
war, ein Juwelendieb und Alices Komplice. 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Näuber bauen eine Eiſenbahn. 
Von Harry v. Hafferberg. 
Eine ſtrategiſche Bahnlinie. 


Die „Peſchawar⸗Front“, an der bergigen, wildroman⸗ 
tiſchen afghaniſchen Grenze, iſt ſeit jeher der unruhigſte 
Landſtrich von allen ſchwer zu verwaltenden Gebieten des 
indiſchen Kaiſerreichs geweſen, denn Hier herrſchen un⸗ 
umſchränkt die kriegeriſchen und raubluſtigen afghaniſchen 
Bergſtämme. Die „Peſchawar⸗Front“ iſt aber auch der 
wichtigſte Grenzabſchnitt im Nordweſten Britiſch⸗Indiens, 
weil von hier der Weg durch den Khaibar⸗Paß nach Kabul, 
Perſien, Kleinaften und nach Moskau führt. Kein 
Wunder, daß es Englands ſehnlichſter Wunſch war, an 


dieſem bedeutſamen Torweg eine Eiſenbahnlinie zu bauen, 


die in ſtrategiſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht ungeheure 
Vorteile mit ſich bringen mußte. Allein das war mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden 


Nicht zuletzt waren große bautechniſche Hinderniſſe zu- 
überwinden, denn ſteile Berge erheben ſich zu beiden Seiten 
des Khaibar⸗Paſſes, die — in einer ungeheuren Aus⸗ 
dehnung — zuweilen eine Höhe bis zu viertauſend Meter 
erreichen und durch deren Spalten und Schluchten ſchner⸗ 
geſpeiſte Gießbäche ſchäumen. Oft gleichen die Bergſtöcke 
einer Bienenwabe, mit ihren zahlreichen Schlupfwinkeln 
und tiefen Höhlen. In dieſer bunten Bergwelt aber leben 
die kriegeriſchen Afghanen loder Pathans, wie ſie ſich ſelbſt 
nennen), die dem Eiſenbahnbau feindlich gegenüber ſtehen. 
Jedes ihrer Dörfer hat eine Streitmacht, jedes einzelne 
Haus aber iſt eine Feſtung, die aus Türmen, hohen 
Mauern, unterirdiſchen Gängen, Zugbrücken uſw. beſteht, 
und jeder einzelne Bergbewohner iſt ein Krieger, ein 
Politiker und ein Theologe. Sie ſind ſtets zu Raubzügen, 
Überfällen oder zum „Heiligen Kriege“ bereit, ſobald ein 
Mullah den Kampf gegen die Engländer predigt. 


Die Eiſenbahn durch den Khaibar⸗Paß war aber von 
einer ſo ausſchlaggebenden Bedeutung, daß ſich England 
im Jahre 1896 dazu entſchloß. eine Strafexpedition zu den 
Pathan⸗Stämmen zu entſenden, um endlich Ruhe und Ord⸗ 
nung an der Grenze zu ſchaffen und gleichzeitig das Ge⸗ 
lände für den Eiſenbahnbau zu erforſchen. 


Die Niederlage im Mamund⸗Tal. 


So marſchierten die anglo⸗indiſchen Truppen, beſtehend 
aus einer Brigade britiſcher und indiſcher Infanterie, 
einem Kavallerieregiment und einer Gebirgsbatterie, in 
das Mamund⸗Tal ein. Dieſes Tal, einſt ein See von 
10 Kilometern Breite, iſt eine völlig ebene Fläche, rings⸗ 
herum von hohen Bergen umgeben. Das Bild des Heer⸗ 


lagers, mit den großen Geſchützen, Pferden, Eſeln, 
Kamelen uſw., übte eine äußerſt kampfluſtige Stimmung 
auf die unerſchrockenen Pathan-Stämme aus. Sie kamen 
in der Nacht die Berge heruntergeſtürmt, verſteckten ſich 
hinter Felſen und in Spalten und begannen zu ſchießen. 
Wohl erwiderten die Engländer das Feuer, aber es blieb 
völlig wirkungslos, da ſie in der Dunkelheit nichts weiter 
ſehen konnten, als nur die aufflammenden Salven aus den 
Steinſchloßflinten der Eingeborenen. Drei Stunden lang 
feuerten die Pathans auf die dichten Reihen der Menſchen 
und Tiere, und das koſtete den Engländern vierzig 
Offiziere und Soldaten, außerdem eine große Anzahl 
Pferde und Laſttiere. A 


Die Engländer ſchwuren bittere Rache. Die Ernte 
ſollte vernichtet, die Waſſerbehälter ſollten zerſtört, die 
Häuſer verbrannt und jeder einzelne, der Widerſtand 
leiſtete, niedergeſchoſſen werden. Aber es kam ganz anders. 
Die anglo⸗indiſchen Truppen erlitten auf der ganzen Linie 
eine vernichtende Niederlage, und es blieb ihnen nichts 
weiter übrig, als das Mamund⸗Tal ſo ſchnell wie möglich 
wieder zu verlaſſen. Damit mußte auch der ſo großartig 
durchdachte Plan eines ſtrategiſchen Eiſenbahnbaus durch 
den Khaibar⸗Paß aufgegeben werden. 


„Unſere Truppen ſind in dieſem unwegſamen Gebiet 
den Eingeborenen ſchutzlos ausgeliefert“ — berichteten die 
britiſchen Generale —, „der Bau einer Eiſenbahn zur 
afghaniſchen Grenze iſt infolgedeſſen nicht zu verwirk⸗ 
lichen.“ 

„Es ſagten die engliſchen In⸗ 
genieure —, „denn die Bauſchwierigkeiten ſind unüber⸗ 
windlich.“ b 


Die Lift des Ingenienrs Bayley. 


Jahre vergingen, bis ſchließlich der Weltkrieg vier 
Anderungen brachte: den Untergang Rußlands, den Krieg 
mit Afghaniſtan, die militäriſche Beſetzung des Khaibar⸗ 
Paſſes und — das Erſcheinen des Ingenieurs Bayley. 
Bayley vollbrachte nun das, was britiſche Generale, Diplo⸗ 
maten und Ingenieure nicht für möglich hielten. Er unter⸗ 
ſuchte zunächſt ſorgfältig den „unüberwindlichen Khaibar⸗ 
Paß und entwarf die genaue Skizze einer 95 Kilometer 
langen Zahnradbahn, die über die Höhe des Paſſes zur 
afghaniſchen Grenze führen ſollte. Um einen allzu ſteilen 
Aufſtieg zu vermeiden, ſollten 14 Tunnels von insgeſamt 
3% Kilometern Länge durchgeſchlagen werden. Die Khaibar⸗ 
Eiſenbahn ſollte ſomit eines der ſchwierigſten und gefähr⸗ 
lichſten Ingenieurwerke des 20. Jahrhunderts werden. 


Die neuen Männer gingen entſchloſſen an die Arbeit, 
doch wieder ſtellten ſich ihnen die Pathan⸗Stämme in den 
Weg. Da entſchloß ſich Bayley, in die Höhle des Löwen zu 
gehen, um zu ſehen, ob nicht mit Vernunft oder Liſt ein 
Übereinkommen erreicht werden könnte. 


„Ich bin ein Eiſenbahnbeamter“ — begann er, als er 
vor Sher Ali Khan, einem der einflußreichſten Häuptlinge 
der Pathans, ſtand —, „und ich bin zum Khaibar gekommen, 
um eine Eiſenbahn zu bauen.“ 

„Ausgeſchloſſen!“ erwiderte der Häuptling kalt, und die 
Stammesälteſten ſprangen von ihren Sitzen, ſchwangen die 
Gewehre in der Luft und riefen: „Das bedeutet Krieg!“ 

Bayley aber begann ihnen die Vorzüge einer ſolchen 
Eiſenbahn zu erklären, doch die Geſichter der Pathans 
blieben finſter und hart. Da griff der Ingenieur zum 
letzten Mittel. 

„Es gibt hier noch einen Vorzug, von dem ich bisher 
nicht geſprochen habe, ſagte Bayley mit einem luſtigen 
Zwinkern. „Die Berge ſind ſteil, und die mit teuren 
Waren reich beladenen Züge werden nur ſehr langſam 
fahren können, dicht an euren Häuſern vorbei. Denkt an 
die günſtige Gelegenheit, die Züge zu überfallen und aus⸗ 
zurauben ...“ 

Die Wirkung dieſer Worte auf die räuberiſchen Berg ⸗ 
bewohner war überwältigend. Sie ſprangen von ihrem 
Sitzen, ſchwangen ihre Gewehre abermals in der Luft und 
viefen begeiſtert: „Ja, baut die Eiſenbahn, wir erlauben es 
euch!“ 


iſt unmöglich“ 


— 


Die Pathans bauen! 


Von dieſem Tage an waren die Stammesmänner von 
Sher Ali Khan gute Freunde mit den engliſchen 
Ingenieuren. Sie übten auch einen großen Einfluß auf 
die Haltung mehrerer anderer Stämme am Khaibar aus, 
ſo daß die Arbeit zur Freilegung und Ebnung der Eiſen⸗ 
bahnſtrecke bald in vollem Gange war. Ja, die Pathans 
waren ſo ungeduldig, die Eiſenbahn fertigzuſtellen und 
die mit teuren Waren reich beladenen Züge den Khaibar 
herauffahren zu ſehen, daß ſie Arbeiter aus ihren eigenen 
Reihen der Eiſenbahnverwaltung zur Verfügung ſtellten 
und bewaffnete Wächter auf die Kämme poftierten, um die 
Ingenieure zu ſchützen. 


Eine Bande von 570 bis an die 1 bewaffneten 
Schützen war nun eifrig damit beſchäftigt, beim Klippen⸗ 
ſprengen, Tunnelbohren und Brückenbau zu helfen. Und 
dieſe ſeltſame Truppe wurde weder von der britiſchen 
Militärbehörde noch von der Eiſenbahnverwaltung be⸗ 
ſoldet. Oft ſchoſſen die Pathans zu Tauſenden, wie die 
Raubvögel, die hohen Berge hinunter, wenn Gerüchte auf⸗ 
tauchten, daß feindliche Stämme aus Tirah einen Überfall 
auf die Eiſenbahn planten. Allerdings konnten die 
Pathans das Rauben auch in Zukunft nicht laſſen, und oft 
verschwand wertvolles Material, Handwerkszeug uſw., das 
in dieſer einſamen Gegend nur ſchwer zu beſchaffen war. 
Auch Laſttiere, Waffen und Munition wurden in der Nacht 
von den Stammesmännern fortgeſchleppt, doch darüber ver⸗ 
lor niemand ein Wort. 


Und dann begannen die eiſernen Schienenbänder ſich 
langſam über Berge und Täler zu legen. Sie erreichten 
den Khaibar⸗Paß bei Jamrud und nahmen ihren ge⸗ 
wundenen Weg weiter zum Barley Ridge Fort. Fünfzehn 
Jahre vorher wurde dieſes Fort von den Pathans im 
Sturm genommen, und die engliſche Beſatzung fiel bis auf 
den letzten Mann. Dann ſchoben ſich die Gleiſe weiter nach 
Shaghai, zum Fort Ali Maritd und ſchließlich auf die Höhe 
des Paſſes, nach Landi Kotal. Auch Landt Kotal wurde im 
Jahre 1897 von den Eingeborenen erſtürmt, und die Be⸗ 
ſatzung mußte das Schickſal ihrer Kameraden von Barley 
‚Ridge teilen. 


Nach fünf Jahren Bauzeit verließ eines Morgens ein 
feſtlich geſchmückter Eiſenbahnzug Peſchawar. Langſam 
dampfte die Lokomotive die Gleiſe hinauf, durch Tunnels 
und über Viadukte, bis an die Spitze des Khaibars. Das 
Werk war vollbracht. Dank der Liſt eines Ingenieurs! 


Brautwerbung durch den Rundfunk. 


Eine der eigenartigſten Brautwerbungen wird in 
dieſen Tagen von dem Radioſender Pernambuco veran⸗ 
ſtaltet. Drei Monate hindurch wird für eine größere An⸗ 
zahl von Pflauzern und Viehzüchtern oͤurch das Radio nach 
geeigneten Bräuten geſucht. Die „Radiobräute“ ſollen nicht 
unter 1,50 Meter und nicht über 1,75 Meter groß ſein, ſie 


ſollen möglichſt geſunde Zähne und im Kochen, Schneidern 


‚und der Landwirtſchaft einige Erfahrung haben. Etwas 


Kenntnis der portugieſiſchen Sprache iſt erwünſcht, aber 


nicht Bedingung, da, wie der Sender Pernambuco durch 
den ſchmunzelnden Anſager bekanntmachen ließ, „die Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen heiratsluſtigen Leuten doch mind» 
lich vonſtatten geht.“ 


Die Werbung erinnert ſehr an die „Briefbräute“ 
Auſtraliens. Um die Jahrhundertwende herum machte ſich 
in dem damals unerhört aufblühenden Lande ein außer⸗ 
ordentlicher Bedarf an Frauen geltend, den die Farmer 
und Koloniſatoren des fjüngſten Erdteils durch „Brief⸗ 
heiraten“ abzuhelfen verſtanden. In den großen engliſchen 
Tageszeitungen erſchienen regelmäßig in den Sonntags⸗ 
nummern große Anzeigen eines neugegründeten auſtralt⸗ 
ſchen Heiratsbureaus, das junge Mädchen für Farmer nach 
Auſtralien ſuchte. 
Heiratsvermittlung einen beſtimmten Betrag, der zur 
Reiſe und für einige Anſchaffungen gelten ſollte, und die 


Der Heiratsluſtige deponterte bei der 
Berantwortlicher Redakteur Mar tan Hepke; gedruckt und dere 
ausgegeben von A. Dittmann T. 5 0, p., beide in Bromberg. 


Annoncen ſuchten nun für den 
„200 Schafe und 100 Acker Land“ 


Die „Auſtralienfrauen“ wurden bereits vor der Aus⸗ 
reiſe auf dem Brautdampfer „Oceanic“, durch einen Geiſt⸗ 
lichen getraut. d. h. die Namen der Braut und des Mannes 
wurden aufgerufen und die Eheſchließung trotz Abweſen⸗ 
heit des Mannes verkündet. Eine Statiſtik, die 1910 vom 
Auſtraliſchen Einwanderungsamt aufgeſtellt wurde, bewies, 
daß 98 vom Hundert der auf dieſe Art geſchloſſenen Ehen 
glücklich ausgingen. Hoffentlich iſt den braſilianiſchen 
„Radtobräuten“ ein gleiches ſchönes Schickſal beſchieden. 


S 


Hungertod eines alten Schauſpielers. 


Aus Budapeſt wird von dem tragiſchen Ende eines 
46 jährigen Schauſpielers berichtet. Der alte Mann, der 
in Friedenszeiten Mitglied des Königstheaters war, geriet 
in den letzten Wochen in immer größere Not. Er nächtigte 
bei unbekannten Leuten, die ihm aus Barmherzigkeit ein 
Obdach gewährten. In einer Nacht mußte er auf einem 
Tiſch ſchlafen, da kein Bett für ihn zur Verfügung war. 
Als fein Gaſtgeber am nächſten Morgen nach dem Schau⸗ 
ſpieler ſah, war dieſer inzwiſchen geſtorben. Die Obduk⸗ 
tion der Leiche ergab als Urſache des Todes: Entkräftung. 
durch Hunger und Not. 


Farmer X. N. 3. — 
eine Frau. 


Bunte Chronik DD 


* 


Kohlenmänner — ganz in Weiß! 


In mehreren amerikaniſchen Städten kommen jetzt die 
Kohlenmänner in blütenweißer Kleidung in die Häuſer und 
laden dort ihre ſchwarze Ware ab. Das iſt nun kein ver⸗ 
ſpäteter Faſchingsſcherz, ſondern reine Wahrheit. Man vers 
kauft neuerdings die Kohlen in durchſichtigen Folien. Dieſe 
Packung hat den Vorteil, daß die Hausfrau beim Bedienen 
und Anheizen eines Ofens keine ſchmutzigen Hände mehr 
bekommt, auch läßt ſich die Kohle nunmehr im Keller jauben 
ſtapeln. Und die weißen Kohlenmänner bezeugen ſchon 
durch ihr ſauberes Außeres die Zweckmäßigkeit dieſer Ver⸗ 


packungsart. 
Luſtige Ecke | 


AI N 


„Schau, Papa, Elſie hat mir aus dem e e eine 
feine Puppenſtube gemacht!“ 


